
Im Park, im Wald, 
im Stadion: So 
wird dieses Jahr 
Weihnachten

Die einen feiern Heiligabend drau-
ßen, im Park, im Wald (die Wald-
weihnacht in Fechenheim hat be-
reits Tradition, unser Foto stammt 
aus 2014), am Main oder im Stadi-
on. Andere planen an Heiligabend 
bis zu acht Gottesdienste im Stun-
dentakt, damit trotz Abstand mög-
lichst viele teilnehmen können. 
Die Kirchengemeinden in Frank-
furt und Offenbach lassen sich 
eine Menge einfallen, um Advent 
und Weihnachten pandemiekon-
form zu gestalten.  Seite 2, 11 

Schwerpunkt

Angehörige vor verschlossenen Türen: Aus Angst 
vor Infektionen und Todesfällen machten im 
Frühjahr Alten- und Pflegeheime komplett dicht. 
Warum das nicht noch mal passieren darf – und 
wie es anders gehen kann. /S.6

 Meinung
Man ist nur einmal 
jung: Jugendliche 
müssen raus, das  
gilt auch für Corona-
Zeiten./S.2

 To-do-Liste
Sechs Dinge, die man 
für den kommenden 
Winter mit gutem  
Gewissen hamstern 
kann./S.5

 Interview
Warum Eberhard 
Pausch ein Buch über 
seine Großmutter  
Elise Raschig  
geschrieben hat./S.10

Begegnung und 
Beziehungen 
sind auch in  
einer Pandemie 
unverzichtbar
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PersPektiven

„Fürchtet euch nicht“, 
lautet die Weihnachtsbot-
schaft, „denn Gott ist bei 
euch“. Je schwerer die Zei-
ten, desto wichtiger! 

von amIna Bruch-cIncar

„Fröhliche Weihnacht überall, tö-
net durch die Lüfte froher Schall!“ 
Wie viel Sarkasmus erfordert es 
dieser Tage, um in dies Lied ein-
zustimmen? – Fröhliche Weih-
nacht? Von wegen! Was bleibt von 
der beschworenen Fröhlichkeit, 
wenn alles wegfällt, was Freude 
macht? Wo sind sie, die großen 
Familienrunden, das Gänseessen 
der betrieblichen Weihnachtsfei-
ern, die Konzerte von flötenden 
Kindern, der Nikolaus, die Ad-
vents-Chöre? Gestrichen. Selbst 

am Heiligen Abend bleiben die 
meisten Kirchentüren zu. 

Kein Wunder, wenn Vorsicht 
in Angst umschlägt, Distanzhal-
ten in Vereinsamung. Und es lei-
den ja nicht nur die verwitweten 
Alten, denen Ansprache und Be-
gegnungen fehlen. Da gibt es Ju-
gendliche, die ohne ihre Freunde 
seelisch in ein Loch fallen. Men-
schen, die Existenzangst haben, 
weil ihre Arbeitsstelle in Gefahr 
ist. Nein, fröhlich geht anders. 

Dunkel ist es, wo die Lichter 
des vorweihnachtlichen Rum-
mels verlöscht sind. Dunkel war 
es auch bei den Hirten auf den 
Feldern vor Bethlehem. Aber es 
blieb nicht dunkel. Ein Engel kam 
und sprach: „Fürchtet euch nicht! 
Siehe, ich verkündige euch gro-
ße Freude, denn euch ist heute 
der Heiland geboren, welcher ist 
Christus, der Herr.“ 

Wir wissen nicht, was uns die 
kommenden Monate bringen. 
Wie viele Menschen sich infizie-
ren, wie viele sterben, wie unse-
re Wirtschaft, die Bildung unse-

rer Kinder, wie unsere Demokra-
tie durch diese Krise kommen. 
Aber wir hören den Ruf: „Fürch-
tet euch nicht!“ 

Wir hören ihn nicht aus dem 
Mund eines Cheerleaders der Na-
tion, der über das Leid gleichgül-
tig hinwegsieht oder es kleinre-
det. Wir hören ihn vom Engel 
Gottes, der uns verheißt: Gott 

scheut auch vor Corona nicht zu-
rück. Gott wird uns durch diese 
Krise begleiten. Jeden Einzelnen 
und jede Einzelne von uns. 

Wie genau das geschehen 
wird, wissen wir nicht. Vielleicht 
werden hinterher Menschen da-
von berichten, wie sie dies er-
fahren durften. Wenn Nachbarn 
sie umsorgt haben. Wie sie neu-
en Mut bekamen durch das Be-
ten. Wie Musik sie aus ihren düs-
teren Gedankenkreisen gerissen 
hat. Ich wünsche mir, dass diese 
Hoffnung aus allen Ritzen unse-
rer Kirchen dringt, hinaus auf die 
Straßen, hinein in die Wohnun-
gen: „Fürchtet euch nicht!“ Dass 
wir uns gegenseitig daran erin-
nern, auf Weihnachtskarten, in E-
Mails und bei Anrufen: „Habt kei-
ne Angst! Gott findet einen Weg 
zu uns. Gott ist schon da. Fröhli-
che Weihnacht, überall!“

Evangelische Stadtzeitung für Frankfurt und Offenbach www.efo-magazin.de

 Umfrage: Welches sind Ihre Weihnachtstraditionen? /S.4

Daran ändert Corona nichts: 
Fröhliche Weihnacht, überall!
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Amina Bruch- 
Cincar ist  
Pfarrerin in  
Offenbach
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anderen  Seite 5

Soll der Ökumenische 
Kirchentag im Mai  
abgesagt werden?

Dazu gehen die Meinungen  
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im Frankfurter Osten 
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LeitartikeL

Für viele Menschen gehört 
der Gottesdienstbesuch an 
Heiligabend einfach  
zu Weihnachten dazu.  
Auch dieses Jahr gibt es 
Möglichkeiten, den Abend 
festlich zu begehen.

von StephanIe von Selchow

Weihnachten ohne Gottesdienst 
ist wie Stiefel ohne Nikolaus, wie 
Mandeln ohne Bethmännchen, 
wie Krippe ohne Kind. In pan-
demiefreien Jahren gehen rund 
20 Prozent der Christinnen und 
Christen an Heiligabend in die Kir-
che. Und dieses Jahr? Statt nur auf 
Infektionszahlen zu starren, sind 
die Gemeinden kreativ geworden. 

So soll es voraussichtlich einen 
ökumenischen Gottesdienst im 
FSV-Stadion am Bornheimer Hang 
geben; der evangelische Stadtde-
kan Achim Knecht und sein katho-
lischer Kollege Johannes zu Eltz 
wollen ihn gemeinsam gestalten. 

„Think big“, dachte sich auch 
Pfarrerin Andrea Braunberger-
Myers von der Paulsgemeinde am 
Römerberg und darf nun wahr-
scheinlich am 24. Dezember zwei 
Gottesdienste in der Paulskirche 
feiern. Dort sind zurzeit hundert 
Menschen mit Abstand erlaubt. 
Der letzte Gottesdienst an diesem 
historischen Ort hat zur Jahrtau-
sendwende stattgefunden. 

Gesorgt bleibt auch für Woh-
nungslose. Ihre Weihnachtsfeier  
in der Weißfrauen Diakoniekirche  
im Frankfurter Bahnhofsviertel 
weicht allerdings nach draußen 
aus. Und sie muss früher enden, 
gegen 21 Uhr. „Uns ist wichtig, dass 
niemand die ganze Nacht alleine 
ist, und dass alle an Weihnachten 
zu essen haben“, sagt Michael Fra-
se, Leiter der Diakonie. 

Ob Waldweihnacht in Fechen-
heim, Krippenspiel im Kirchgarten 

können, setzen auf Gottesdienste 
im Stundentakt: So in der Erlöser-
kirche Oberrad oder in der Dreikö-
nigsgemeinde, wo insgesamt acht 
Gottesdienste stattfinden, darun-
ter auch einer im großen Garten 
eines Gemeindemitglieds. 

Corona mutiert schließlich so-
gar zu einer Chance für die, die 
nicht mehr mobil genug sind, 
um aus dem Haus zu gehen: Alte, 
Kranke und pflegende Angehörige. 
„Weihnachten in Tüten“ heißt eine 
Anleitung zum Hausgottesdienst 
in der Regenbogengemeinde Sos-
senheim. In Oberrad werden öku-
menische Hausgottesdienste ver-
schickt. Natürlich gibt es auch 
Livestreams, bei denen man ei-
nen Gottesdienst im Internet mit-
verfolgen kann, vielleicht sogar 
den aus dem FSV-Stadion. Ganz 
bestimmt aus dem Dreieichpark 
in Offenbach, wo  die Friedenskir-
chengemeinde Krippenspiel und 
Christvesper plant. 

Informationen zum aktuellen 
Stand der Planungen und die gül-
tigen Hygienebestimmungen gibt 
es direkt bei den Gemeinden oder 
auf der Internetseite efo-magazin.
de/weihnachten. 

Heiligabend wird dieses 
Jahr mal anders gefeiert

wie in der Seckbacher Marienge-
meinde oder Weihnachts-Statio-
nen-Wandern wie in der Gustav-
Adolf-Gemeinde in Offenbach: Co-
rona wirkt geradezu wie ein Ide-
enschub, der sich je nach örtlicher 
Gegebenheit ausgestaltet. 

Geplant sind Weihnachtsgot-
tesdienste im Wald, im Park, auf 
dem Mainvorgelände in Offen-
bach, auf Schulhöfen, Parkplätzen 
und in Innenhöfen. Gemeinden, 
die weder draußen noch in ande-
ren Räumen feiern wollen oder 

In Ihren worTen IMpreSSUM

info@efo-magazin.de @efo-magazin

Voriges Jahr beim Offenbacher Weihnachtsmarkt dachte noch  
niemand an Viren. In diesem Jahr wird vieles anders als sonst.D ie Szenen waren mehr 

als unschön: Nicht 
zum ersten Mal in der 
Corona-Pandemie  

haben sich junge Menschen 
in der Frankfurter Innenstadt 
Krawalle mit der Polizei ge-
liefert. Denn auch der zwei-
te Lockdown ist ein Drama 
für Jugendliche. Sportvereine 
und Clubs sind dicht. Viele, die 
jetzt 16, 17 oder auch Anfang 20 
sind, wissen nicht, wohin mit 
sich. Verständnis gibt es we-
nig. Ist es so schwer, mal ohne 
Party auszukommen? Selbst 
ein Spot der Bundesregierung 
wirbt fürs Dauerglotzen auf 
der Couch. Doch es wäre fatal, 
wenn sich die Reaktionen wei-
ter auf den moralischen Zeige-
finger beschränken. 

Es ist der abgedroschens-
te Satz der Menschheit: Man 
ist nur einmal jung. Corona 
hat dieser Binsenweisheit alles 
Tantenhafte genommen. Jung-
sein heißt, gemeinsam mit an-
deren die Tür zur Welt aufzu-
stoßen. Die Schulclique, die 
Konfigruppe, die Handball-
mannschaft, das Rudel Zwölf-
tklässlerinnen, das müde und 
glücklich im Nachtbus hockt 
und die Highlights einer Party-
nacht im Club Revue passieren 
lässt, die versammelten Abi-

turienten, die nach der offizi-
ellen Feier am Baggersee zu-
sammen die Sonne aufgehen 
sehen: Das sind mehr als Kli-
schees und Begleiterscheinun-
gen einer bestimmten Lebens-
phase, die schön, aber nicht 
notwendig sind. Es sind Erfah-
rungen, die uns zu denen ma-
chen, die wir den Rest unseres 
Lebens bleiben. 

Wie gut, dass die Pande-
mie nicht in vordigitalen Zei-
ten zugeschlagen hat. Angebote 
zum virtuellen Zusammen-
sein können manches abfedern. 
Aber Freund:innen finden über 
Zoom? Schwierig. Ja, den Über-
gangsjahren, bevor das Leben 
in immer festere Formen gegos-
sen wird, kommt eine besonde-
re Bedeutung zu. Deshalb reicht 
es nicht, wenn wir Älteren über 
bräsiges Disziplinfordern nicht 
hinauskommen: Jetzt reißt euch 
halt mal zusammen! Für die Lü-
cke, die sich nun auftut, müssen 
praktische Lösungen her. Auch 
die Kirchen sind da gefragt. Wa-
rum spricht niemand über Luft-
filter für den Jugendclub? Über 
Fahrradfreizeiten in den Oden-
wald statt Busreisen nach Ita-
lien? Mit Masken, Abstand und 
Kreativität. Jugendarbeit muss 
uns so wichtig sein wie offene 
Schulen und Kindergärten.  

Jugendliche trifft die 
Pandemie besonders. 
Denn in ihrem Alter 
muss man raus.

„Uns ist wichtig,  
dass  niemand an  
Heiligabend die ganze 
Nacht alleine ist  
und dass alle an  
den Weihnachtstagen  
zu essen haben.“ 
Pfarrer Michael Frase, Leiter der  
Diakonie Frankfurt und Offenbach
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Endlich richtig gleich
EFO-Magazin, Nr. 4, 2020

Mir gefällt besonders gut, dass der Artikel 
einsteigt mit der Frage des Talars! Da hät-
te ich auch noch etwas zu erzählen. Zum 
Beispiel, wie Helga Trösken mich in die-
ser Frage beraten hat. Zu Gerlind Schwö-
bel enthält der Artikel leider eine falsche 
Information, die sie selber immer ver-
breitet hat: Sie war eine der ersten, die 
als verheiratete Theologin nachordiniert 
wurde, aber die erste Pfarrerin war Eveli-
ne Clotz. Die beiden ersten Frauen, die in 
der EKHN ordiniert wurden – und das war 
bereits 1950 – waren Elisabeth Buchholz 
und Erica Küppers. 
Pfrn. i.R. Helga Engler Heidle 

Versagen europäischer  
Flüchtlingspolitik
EFO-Magazin, Nr. 4, 2020

Auf gar keinen Fall ist der Übernahme der 
Thesen von Pro Asyl zuzustimmen. Vor-
leistungen in Flüchtlingsfragen sind von 
Deutschland wirklich in übergroßem Um-
fang erbracht worden.
Gerhard Kittscher

Die klassische Gemeinde ist ein  
Auslaufmodell
EFO-Magazin, Nr. 5, 2020

Ich habe in keinem der Papiere etwas von 
Rückzug der Kirche vor Ort gelesen. Wa- 
rum gibt es denn den Metzger/die Metz-

gerin und die Sparkassen-Filiale im Stadt-
teil nicht mehr? Und wie können wir es er-
möglichen, dass die Kirche im Dorf oder 
im Stadtteil bleibt? Nur wenn wir die Pa-
rochie nicht gegen vernetztes und inte-
gratives Denken ausspielen. Die Frage, 
für wen die Kirche im Dorf da sein soll, 
wenn sich ein sehr erheblicher Teil der 
Einwohner:innen nicht von ihr angespro-
chen fühlt, sich gar weder für Wohl noch 
Wehe der Kirche interessiert, bleibt leider 
auch unbeantwortet.
Kai G. Fuchs

Wir freuen uns über Briefe an die  
Redaktion per E-Mail oder per Post.  
Zuschriften können gekürzt oder  
ausschnittsweise dargestellt werden.

eDITorIAL

Anne Lemhöfer

Redakteurin
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kircHentaG

Gerade in Krisenzeiten 
seien Begegnung, Dialog 
und Gemeinschaft wichtig. 
Deshalb soll der Kirchentag 
im Mai 2021 in Frankfurt  
wenn irgend möglich in  
Präsenz stattfinden.

von redaktIon

Ups, dachten viele, als die FAZ 
kürzlich meldete, der Ökumeni-
sche Kirchentag in Frankfurt wür-
de abgesagt. Sie berief sich da-
bei auf den Frankfurter Kämme-
rer und Kirchendezernenten Uwe 
Becker, der das angedeutet habe. 
Allerdings widersprach das dem 
Präsidium des Kirchentags, das 
erst kurz zuvor bekannt gegeben 
hatte, weiter an den Planungen für 
das Großevent, das vom 12. bis 16. 
Mai 2021 in Frankfurt stattfinden 
soll, festzuhalten. Tatsächlich kam 
schon bald eine Klarstellung von 
der Stadt Frankfurt: Die Absage ist 
also erst mal wieder abgesagt, es 
wird doch weiter geplant.

Vieles hängt nun davon ab, ob 
der Kirchentag ein Hygienekon-
zept vorlegen kann, das den Ver-
antwortlichen der Stadt tragfä-
hig erscheint. Klar ist schon jetzt, 
dass es keine Privat- und Gemein-
schaftsquartiere geben wird und 
dass viele Veranstaltungen im 
Freien und dezentral stattfinden. 
Und dass statt 100 000 nur maxi-
mal 30 000 Leute kommen sollen. 

Doch gerade in Zeiten wie die-
sen, so die Argumentation der 
Verantwortlichen, brauche es öf-
fentliche Räume für Diskurs und 
Debatte. Niemand könne zurzeit 
wissen, was im Mai möglich sein 
wird und was nicht. Deshalb sei es 
zu früh, jetzt schon aufzugeben. 

So fröhlich und voll wie bei früheren Kirchentagen wird es nächstes Jahr in Frankfurt sicher nicht  
zugehen. Aber ganz absagen wollen die Verantwortlichen das Event derzeit noch nicht.

Kirchentag trotz Corona?

hAShTAgS

verbATIM

„Die Diakonie liegt 
mir am Herzen, weil 
ohne sie mein Glaube 
nur eine halbe Sache 
wäre: Diakonie ist der 
Gottesdienst im Alltag 
und an den Nächsten.“
Birgit Pfeiffer, neue Vorsitzende 
der Mitgliederversammlung  
der Diakonie Hessen

„Ich will die Luft rei-
nigen helfen, Arznei 
geben und nehmen, 
Orte und Personen 
meiden, da man 
meiner nicht bedarf, 
auf dass ich nicht 
vielleicht andere 
anstecke. Wo aber 
mein Nächster mein 
bedarf, will ich weder 
Orte noch Personen 
meiden, sondern frei 
zu ihm gehen und 
helfen. Siehe, das ist 
ein gottesfürchtiger 
Glaube, der nicht 
dummkühn noch 
frech ist und auch 
Gott nicht versucht.“
Martin Luther, 1527, während einer  
Pest-Epidemie in Wittenberg.

# Bibel to go. Michael 
sommer erzählt die Bibel 
mit Playmobilfiguren

Der Literaturwissen-
schaftler Michael Som-

mer ist bekannt für seine You-
tube-Videos, in denen er 
Weltliteratur mit Playmobilfi-
guren nachstellt. Nach Goe-
the, Shakespeare und Co. hat 
er sich nun auch die Bibel vor-
genommen: Das ganze erste 
Buch Mose schafft er in atem-
losen 13,5 Minuten. Großartig!

# keinebange. Für  
Hoffnungsbotschaften  
in schwierigen Zeiten

Ob auf Facebook, Twit-
ter oder Instagram: Un-

ter dem Hashtag #keinebange 
posten Menschen seit einigen 
Wochen Fotos, Erlebnisse 
oder Bibelverse, die sie hoff-
nungsvoll stimmen. Gedacht 
ist die Aktion als kleiner Mut-
macher, um besser durch die 
Pandemie zu kommen.
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Z ugegeben: Das Vorha-
ben ist waghalsig. Gut 
möglich, dass am Ende 
doch noch alles abge-

sagt werden muss. Trotzdem 
finde ich es gut, dass die Veran-
stalter des Ökumenischen Kir-
chentags nicht jetzt schon die 
Flinte ins Korn werfen. Natürlich ist es blöd, dass wir es in Europa 
nicht geschafft haben, die Ausbreitung des Coronavirus einzudäm-
men, so wie Ostasien, Australien oder Neuseeland. Aber wir können 
nun auch nicht dauerhaft in Schockstarre verfallen. Wir müssen mit 
der Situation, so wie sie nun einmal ist, leben. 

Im Mai wird das Corona-Virus bereits über ein Jahr zirkulieren. 
Vielleicht gibt es bis dahin eine Impfung, vielleicht auch nicht. Die 
Entwicklung lässt sich schlicht nicht vorhersagen. Aber ob wir wollen 
oder nicht, faktisch wird dann eine Art „neue Normalität“ entstanden 
sein, mit der wir zurechtkommen müssen. Man kann gesellschaftli-
che Groß-Events zwar über einige Monate, aber nicht über Jahre aus-
fallen lassen. Ob mit oder ohne Kirchentag werden nächstes Jahr wie-
der publikumsstarke Veranstaltungen durchgeführt, es wird Partei-
tage, Sportevents, Messen und dergleichen geben. 

Daher finde ich es nicht so schlecht, wenn der Ökumenische Kir-
chentag diesbezüglich Maßstäbe setzten kann: Dem typischen Kir-
chentagspublikum traue ich es nämlich noch am ehesten zu, auch 
zu Zehntausenden vernünftig, besonnen, mit Abstand, Maske, Lüf-
ten und Händewaschen ein solches Event durchzuziehen. Der Kir-
chentag könnte in puncto coronakompatible Großveranstaltungen 
ein Vorbild werden, an dem sich dann andere messen lassen müssen. 

wer, wenn nIchT 
wIr?

Von Antje  
Schrupp

I ch bin ein bekennender Kir-
chentags-Fan. Und gerade 
deshalb hätte ich eine Ver-
schiebung um ein Jahr be-

grüßt. Kirchentag, das ist für 
mich Begegnung, Gemeinschaft, 
Disput und einfach ein großes 
Treffen. Gerne denke ich an ei-

nen meiner ersten Kirchentage 1977 zurück, als wir mit zwei Bussen 
des Stadtjugendpfarramtes nach West-Berlin fuhren. Willkommen in 
der gastgebenden Gemeinde und mit einem ersten Auftritt der Band 
Habakuk. Auch an unsere Gastgeber des Privatquartiers 1985 in Düs-
seldorf erinnere ich mich gerne. Unvergessenen sind mir die überfüll-
ten Bibelarbeiten von Luise Schottroff und Dorothee Sölle. 

Wenn Kirchentag ist, dann summt und brummt eine Stadt. So wie 
beim letzten Frankfurter Kirchentag im Jahr 2001, als wir den Gästen 
mit einer umgespritzten Oldtimer-Straßenbahn, dem Kirchentagsex-
press, zwischen Messegelände und Zoo eine Stadtführung per Tram 
boten. All das wird bei einem Kirchentag unter Pandemie-Bedingun-
gen unmöglich sein. Man kann zwar mit 500 Personen in einer riesi-
gen Messehalle sitzen, aber Stimmung kommt da nicht auf. Ein Kir-
chentag unter Pandemie-Bedingungen wäre kalt und ohne Herz. 

Zudem hätte ich auch gesundheitliche Bedenken. Zwar sind Grup-
penunterbringungen in Schulen jetzt offenbar nicht mehr geplant. 
Aber auch Veranstaltungen im Stundentakt in Kirchen dürften wegen 
der schlechten Lüftbarkeit vieler Gotteshäuser problematisch sein. 

Warum nicht verschieben? Was Olympia kann, sollte doch für uns 
auch möglich sein. Die Planung für Mai 2021 zeugt zwar von Hoff-
nung und Zuversicht, kommt mir aber vor wie ein ungedeckter Scheck. 

eIn UngeDeckTer 
Scheck
Von 
Kurt-Helmuth  
Eimuth
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koLumne

Adventliches Brauchtum ist einfach  
schön. Kein Wunder also, dass viele dabei 
mitmachen, auch wenn sie gar nicht an  
Jesus Christus als Erlöser glauben.

von anne lemhöfer

Etwas ist anders, wenn der Dezember sich der zwei-
ten Hälfte nähert. Die Abende werden jetzt in Rekord-
geschwindigkeit dunkel, dafür glitzert und leuchtet es 
überall, warum nur macht sich Licht auf grünen Tan-
nenzweigen so gut? Es riecht nach Lebkuchen und Zimt, 
wo immer man hinkommt. Das ist mehr als nur ein biss-
chen schön. 

Die meisten Menschen mögen die Weihnachtszeit, 
sie löst etwas in ihnen aus, dringt über die fünf Sinne 
ins Herz. Muss man gläubig sein, um beschwingt durch 
den Advent zu gehen? Braucht es eine ordnungsgemä-
ße christliche Sozialisation, um bei Honigkerzenduft 
und erleuchteten Schwibbögen in Fenstern kurz zu er-
schauern? Nicht unbedingt. 

Schließlich können wir uns auch problemlos an Räu-
cherstäbchen, bunten tibetischen Gebetsfahnen und 

buddhistischen Ritualen er-
freuen, ganz ohne in Asien 
groß geworden zu sein. Oder 
zum jüdischen Neujahrsfest 
Äpfel in Honig tunken, weil 
es lecker ist. Kulturelle Aneig-
nung nennt sich das Phäno-
men, und es löst zunehmend 
Kritik aus. Nicht ohne Grund. 

Dürfen kulturelle Bräu-
che, darf Religion zum reinen 
Lifestyle verkommen? Einfach 
nur, weil es doch so schön ist? 
Schwierig. Hat man sich (und 
seine Kinder) also als Muslim, 
Atheistin, Jüdin oder sonst-
wie nicht christlicher Mensch 
rauszuhalten aus dem Lichter- 

und Geschenkereigen, der Vorfreude, dem Taumel der 
Gemeinsamkeit, den die Mehrheit gerade erlebt? Nein!

Gerade Weihnachten ist auch eine Einladung, das 
Fest auf ganz eigene Weise zu erleben. Als Mensch mit 
Wurzeln in anderen Kulturen, oder auch einfach als 
wohlwollende Zuschauerin, als feierlich gestimmter 
Zeitgenosse. Das christliche Weihnachten ist kein Fest 
der Dekoration und der Geschenke. Daher ist es kein 
Problem, sich diese Elemente anzueignen – auch ohne 
Kirchgang und „Vom Himmel hoch, da komm’ ich her“. 
Tannenzweige mit Kerzen machen sich ganz einfach gut 
in der Wohnung, wenn es draußen kalt ist. Und mit den 
Lieben beisammenzusitzen und sich gegenseitig mit 
hübsch verschnürten Päckchen zu erfreuen, dagegen ist 
rein gar nichts einzuwenden. Nicht mal am 24. Dezem-
ber. In diesem Sinne: Frohes Fest für alle!

Bäume, Kekse, 
Kerzenschein: 
Weihnachten ist 
für alle da!

Stern von Bethlehem? Egal, Hauptsache er leuchtet.

Welches sind Ihre 
Weihnachtstraditionen?

Weihnachten ist oft fest mit Kindheitserinnerungen  
verknüpft. Aber je nach familiärer Herkunft können die 
Erinnerungen ganz unterschiedlich sein. Oder auch gar 
nicht vorhanden.

„Zu unseren 
großen Fami-
lienfesten 
– Zuckerfest, 
Opferfest und 
Neujahr – ist 
mit der Zeit ein 
viertes dazuge-
kommen.“
Atilla Vurgun (56), 
Mediziner

 Ich komme aus einer aleviti-
schen Familie. Weihnachten im 
eigentlichen Sinne feiern wir 
natürlich nicht. Aber ich mag 
das Fest und bin mit den Bräu-
chen vertraut. Da habe ich auf 
dem katholischen Gymnasium 
in Berlin einiges mitbekom-
men. Für mich ist es einfach 
eine Gelegenheit, mit Freunden 
oder Nachbarn einen gemütli-
chen Abend zu verbringen. 
Kleine Geschenke tauschen wir 
auch aus. Seit wir ein Kind ha-
ben, ist alles noch mal anders. 
Letztes Jahr haben wir den ers-
ten Tannenbaum unseres Le-
bens gekauft. Ich habe im In-
ternet recherchiert, wie man 
den pflegt, wir haben zusam-
men Baumschmuck gebastelt, 
das ist ja eine Wissenschaft für 
sich. Der Konsumwahn ist mir 
zuwider, aber für unseren Sohn 
gab es dann natürlich Päckchen 
unterm Baum, wie bei seinen 
Kitafreunden auch. So ist zu  
unseren drei großen Familien-
festen – Zuckerfest, Opferfest 
und Neujahr – mit der Zeit ein 
viertes dazugekommen. 

„Meine evange-
lische Freundin 
erzählte mir 
von Weih-
nachten. Die 
christlichen 
Lieder waren 
so schön, 
ich hatte 
Gänsehaut!“
Leyla Khodayari 
(46), Kinderbetreu-
erin

 Bis zum Jahr 2016 lebte ich 
mit meinem Mann und meinem 
Sohn in Teheran, Iran. Natür-
lich waren wir Muslime. Meine 
evangelische Freundin erzählte 
mir von Weihnachten, vom 
Gottesdienst in der Gemeinde 
und dem Fest zu Hause. Die 
christlichen Lieder waren so 
schön, ich hatte Gänsehaut! Ich 
erinnere mich gut an unser ers-
tes Weihnachtsfest in Deutsch-
land. Von dem sehr kleinen 
Dorf im Sauerland erreichte 
man die Kirche im Nachbarort 
nur zu Fuß durch den ver-
schneiten Wald, denn feiertags 
fuhr kein Bus. Aber wir sind im-
mer sehr gern hingegangen.  
Weihnachten in der Kirche war 
super, es war bombastisch. Ich 
weinte vor Glück, da war Gott 
neben mir und überall. Wieder 
zurück in unserem Container 
haben wir nicht gefeiert. Wir 
wussten gar nicht, wie das geht. 
Alle hatten ihre eigene Familie, 
nur wir waren allein. Inzwi-
schen haben wir gute Freunde 
und auch seit letztem Jahr ei-
nen großen Christbaum.

Darf Religion 
zum reinen 
Lifestyle wer-
den? Nein. Aber 
sich am Weih-
nachtszauber 
erfreuen, das 
dürfen alle. 

„Höhepunkt 
bei meinen 
Großeltern  war 
ein Blätterteig-
kuchen namens 
Česnica, in den 
eine Münze ein-
gebacken war.“
Dusan Cincar (57), 
Bankkaufmann

 Ich bin im sozialistischen Ju-
goslawien (Serbien) aufgewach-
sen. Mein Vater war orthodox 
getauft, aber in der kommunis-
tischen Partei. Ich wurde als 
Kind nicht getauft und war 
auch nie in einem Gottesdienst. 
Weihnachtliche Traditionen 
spielten sich bei den Großel-
tern auf dem Land ab. Wir Kin-
der gingen am 6. Januar, dem 
orthodoxen Heiligen Abend, im 
Dorf von Haus zu Haus und 
sagten einen Vers auf. Dafür 
gab es Walnüsse oder Äpfel. Am 
7. Januar kamen die Eltern nach 
der Arbeit zum Festessen. Hö-
hepunkt war ein Blätterteigku-
chen namens Česnica, in den 
eine Münze eingebacken war. 
Wer sie fand – natürlich der 
Enkel! – verkaufte sie an den 
Hausherrn, damit sie das Haus 
nicht verlässt. Geschenke und 
einen geschmückten Baum gab 
es an Silvester. Bei meinem On-
kel segnete an Weihnachten der 
Pfarrer das Haus mit Weih-
rauch. Weihnachten mit Got-
tesdienstbesuch habe ich erst 
in Deutschland kennengelernt. 

„Honecker  
hatte bestimmt 
auch einen 
Weihnachts-
baum, 
Sozialismus 
hin oder her.“
Andre Rothe (61), 
Journalist

 Ich bin in Magdeburg aufge-
wachsen. Ich kann mich nicht 
erinnern, dass da jemand an 
Weihnachten in die Kirche ging. 
Aber trotzdem war es das Fa-
milienfest, das man kennt. Bei 
uns gab es Kartoffelsalat mit 
Würstchen, Tannenbaum, 
Weihnachtslieder und Ge-
schenke vom Weihnachtsmann. 
Meine Großmutter mütterli-
cherseits reiste sogar mit Krip-
pe und Erzgebirgsengeln an. 
Ich bin auch noch getauft, mein 
Bruder, der zwei Jahre jünger 
ist, aber schon nicht mehr. Mei-
ne Eltern waren nicht kirchlich, 
aber die Weihnachtsrituale 
wurden beibehalten. Bestimmt 
hatte Honecker auch einen 
Weihnachtsbaum; Sozialismus 
hin oder her. Jetzt, im Alter, 
möchte mein Vater aber an 
Weihnachten mit uns in die 
Kirche. Seine Vorfahren waren 
Bauern in Schlesien, außerdem 
wenden sich ja viele Menschen 
im Alter wieder der Religion zu. 
Und es gibt immer noch Würst-
chen mit Kartoffelsalat. Aber 
ich bin und bleibe ein Freigeist.
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E rinnern Sie sich an 
die Einkaufswagen im 
März mit hochgetürm-
ten H-Milch-Kartons 

und an die Panik, auf der Toi-
lette ohne Papier zu sitzen? Ich 
will mich jetzt mal outen: Un-
sere Vorräte an Reis, Nudeln 
und Dosen reichten bis in den 
Sommer und verschafften uns 
neben nahrhaftem Essen auch 
ein sicheres Gefühl, wenigs-
tens nicht am Hunger sterben 
zu müssen. Aber diesmal sor-
ge ich mich weniger um Essen 
und Zellstoffprodukte. Diemal 
hamstere ich andere Dinge: 

Gute, dicke Bücher. 
Klassiker, die ich schon 
immer mal lesen woll-

te. Jetzt kommen Bücher zum 
Zug, die einen langen Atem 
brauchen! Moby Dick (Herman 
Melville) – eine Wucht! Oder 
für die theologisch Interessier-
ten: Die Verzauberung der Welt 
(Jörg Lauster).

Backzutaten für Weih-
nachtsplätzchen und 
Stollen. Ich werde 

Zeit haben zum Backen! End-
lich gibt es neben Butterplätz-
chen auch die Leckereien mei-
ner Kindheit: Bethmännchen, 
Vanillekipferl und Meraner 
Nüsse. 

DeBatte

Soll man jungen Menschen 
Rabatt auf die Kirchen-
steuer geben, damit sie in 
der Kirche bleiben?

von kurt-helmuth eImuth

Besonders Menschen zwischen 20 
und 40 Jahren, die am Anfang ih-
rer Berufstätigkeit stehen, treten 
aus der Kirche aus. Aber ist die Kir-
chensteuer wirklich ihr „Austritts-
grund Nummer eins“, wie es in der 
Einladung zu einer Diskussions-
veranstaltung der Evangelischen 
Sonntagszeitung und der Evange-
lischen Akademie Frankfurt hieß?

Susanne Teichmanis bezweifelt 
das. Sie ist Mitglied der „Zukunfts-
Gruppe“ der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD), die kürzlich 
Leitsätze zur Zukunft der Kirche 
erarbeitet hat. Darin wurden in 
der Tat Spielräume für die Entlas-
tung junger Menschen vorgeschla-
gen, die Kirchensteuer selbst aber 
nicht in Frage gestellt. „Für die 

Keine Kirchensteuer ist 
auch keine Lösung

Kirchensteuer spricht, dass sie ge-
recht ist“, so Teichmanis, denn sie 
wird prozentual zur Höhe des Ein-
kommens berechnet – neun Pro-
zent der Lohn- oder Einkommens-
steuer. Die Frage der Zugehörig-
keit zur Kirche stelle sich nicht 
erst mit dem Eintritt ins Berufs-
leben, sondern schon viel früher. 

Der Publizist Erik Flügge sieht 
das genauso. Eine Rabattierung 
macht seiner Ansicht nach kei-
nen Sinn, denn die wichtige-
re Frage sei, „wie die Gottesfra-
ge öffentliche Relevanz bekom-
men kann“. Wenn die Hälfte der 
evangelisch Getauften laut aktu-
eller Shell-Jugendstudie antwor-
tet, dass der Glaube für sie keine 
Rolle spielt, ist es kein Wunder, 
wenn die Austrittshürden für sie 
nicht besonders hoch sind. Dabei 
leiste die Kirche enorm viel, zum 
Beispiel in der Seelsorge bei Trau-
er, Tod und Krise, wie Flügge be-
tonte: „Die beiden Kirchen sind 
der große Anker der seelsorger-
lichen Versorgung der Älteren.“ 
Dies müsse man aber auch erklä-

ren. „Wir brauchen mehr Kommu-
nikation, mehr Direktansprache.“ 
Wenn Geld vom Gehalt abgebucht 
wird, müsse man den Menschen 
erklären, wofür es verwendet 
wird. Derzeit hätten die Kirchen 
noch die Mittel für entsprechen-
de Kommunikations-Maßnahmen. 

Aber kann man die Kirche nicht 
auch anders finanzieren? Pfarrer 
Torben Telder von der Wallonisch-
Niederländischen Gemeinde in 
Hanau erzählte, wie sie es ma-
chen: Die 1100 Mitglieder werden 
jedes Jahr angeschrieben mit der 
Bitte um eine Spende in Höhe der 
Kirchensteuer. Mit diesem Spen-
densystem könne man verlässlich 
arbeiten, so Telder. Die gemeinde-
eigene Stiftung habe über hundert 
Angestellte. Vor allem die Bezie-
hung der Menschen zu Pfarrerin 
und Pfarrer seien dafür wichtig.

Ein Austritt aus der Kirche ist 
immer nur das Ende eines Ent-
fremdungsprozesses, darüber 
war sich das Podium einig. Daher 
müssten  auch Gegenmaßnahmen 
viel früher einsetzen.

Debatte in der Evangelischen Akademie am Römerberg über die Kirchensteuer: Mit Torben Telder,  
Susanne Teichmanis, Moderatorin Andrea Seeger (v.l.n.r.) und online zugeschaltet Erik Flügge.

Ein Trainingsplan und 
gescheite Laufschuhe. 
Noch mal passiert mir 

das nicht, dass ich so zunehme 
(siehe oben) und vom vielen 
Sitzen der Rücken schmerzt. 

Briefpapier, Marken 
und Tinte für meinen 
Füller. Ich werde die 

Postadressen meiner Bekann-
ten auf den neuesten Stand 
bringen und ihnen schreiben. 
Mit der Hand! 

Blumenzwiebeln. Vor 
dem Frost geht noch 
was. Eine Investition 

in den künftigen Frühling mit 
Tulpen und Narzissen, Krokus-
sen und Traubenhyazinthen. 
Im Frühjahr wünschte ich oft, 
im Herbst nicht so geizig ge-
wesen zu sein. Nicht in diesem 
Jahr! Jetzt wird geklotzt!

Erinnerungen an kul-
turelle Ereignisse. 
Nun, da der Besuch ei-

nes Konzerts, der Oper oder 
des Kinos in weite Ferne rückt, 
schwelge ich in Erinnerungen. 
Höre CDs, die ich dort gekauft 
habe. Sortiere Fotos von Mu-
seumsbesuchen und Reisen. 
Bestelle mir Aufnahmen, die 
mein Gedächtnis auffrischen 
und den Künstler:innen Ein-
nahmen verschaffen.

Sechs Dinge, die ich  
für den kommenden 
Winter ganz gewiss 
hamstern werde!

DIe LISTe

Amina bruch-Cincar

Theologische 
Redakteurin
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FrankFurt/oFFenBacH

A n vielen Litfaßsäulen 
hängt großflächig Wer-
bung für das Hessen-Se-
niorenticket. 365 Euro 

im Jahr – freie Fahrt in ganz Hes-
sen, verfügbar seit Januar 2020. 
Viele alte Menschen werden sich 
darüber gefreut haben – und das 
Ticket letztlich kaum haben nut-
zen können. Denn der Lebensradi-
us alter und vor allem hochaltriger 
Menschen ist pandemiebedingt 
zusammengeschrumpft. Und das 
ist nichts, was sich so leicht ver-
schmerzen ließe. Denn so unwäg-
bar die Dauer der Pandemie, so ge-
wiss die relative Überschaubar-
keit der verbleibenden Lebenszeit. 

Die Einschränkung der Mobi-
lität und der Verlust des aktiv er-
reichbaren Lebensumfeldes ver-
letzt den Stolz vieler alter Men-
schen und dämpft ihre Vitalität, 
beobachtet Gita Leber, Pfarrerin 
der Frankfurter Katharinenge-
meinde. „Die Selbstverständlich-
keit des selbst gestalteten Lebens 

wie ihre Mutter, die zudem stark 
sehbehindert ist, sind Vertrautheit 
und Nähe nur über die Stimme 
und körperliche Nähe erfahrbar. 

„Dass meine Mutter mich nicht 
erkennt, das macht mir nichts aus, 
das Wichtige ist ja, dass sie spü-
ren kann, dass da jemand Vertrau-
tes ist, der nach ihr schaut, sie be-
rührt und sich um sie kümmert“, 
sagt Erika Göhrmann. Fenstertref-
fen – sie draußen vor der Terras-
sentür, die Mutter drinnen, ver-
ängstigt in ihrem Rollstuhl – wa-
ren für sie eine erschütternde Er-
fahrung: „Meine Mutter wusste ja 
gar nicht, was passiert.“ 

Die Pflegenden tun ihr Mögli-
ches, aber das ist auch aufgrund 
der dünnen Personaldecke sehr 
begrenzt. Die Vorstellung, dass 
ihre Mutter sich zutiefst verlas-
sen fühlen muss, beschäftigt Eri-
ka Göhrmann. Zum Zeitpunkt 
unseres Gesprächs Mitte Okto-
ber war das Elisabeth-Maas-Haus 
aufgrund der steigenden Infekti-
onszahlen schon wieder nach au-

ßen abgeschlossen. Geöffnet war 
es zwischendurch nur einige Wo-
chen, gerade so lange, dass Erika 
Göhrmann den Kontakt zu ihrer 
Mutter wieder aufnehmen konnte 
und von ihr wiedererkannt wurde. 

Pfarrerin Silke Peters ist im 
Stadtdekanat Frankfurt und Of-
fenbach für die Altenseelsorge zu-
ständig. Wenn Besuche von außen 
in den Heimen nicht möglich sind, 
können immerhin die Seelsorge-
rinnen und Seelsorger die alten 
Menschen besuchen. „Sie können 
über Gespräche und geistliche An-
gebote Verlässlichkeit und Struk-

tur anbieten.“ Das ist natürlich 
kein Ersatz für die vertrauten An-
gehörigen, aber wenigstens etwas. 

Und: Die Politik hat aus den 
Erfahrungen im Frühjahr gelernt 
und will keine generellen Besuchs-
verbote mehr verhängen. Sterben-
de und Schwerstkranke sollen im-
mer besucht werden dürfen. Auch 
Erika Göhrmann darf ihre Mut-
ter inzwischen wieder besuchen, 
immerhin zweimal pro Woche zu 
festen Zeiten. 

Aber die Balance zwischen 
Nähe und Infektionsschutz bleibt 
eine Herausforderung, ob nun für 

ist verloren gegangen“, sagt sie. 
Es fehle das Beiläufige in den all-
täglichen Begegnungen – hier ein 
Gespräch, dort ein kurzes Tref-
fen, das spontane Miteinander, 
das Menschen das Gefühl gibt, 
eingebunden zu sein und wahr-
genommen zu werden. 

Wie kann Zuwendung und Ge-
meinschaftsleben auch unter den 
Bedingungen einer Pandemie glü-
cken? Wie gehen wir um mit dem 
Konflikt zwischen Infektions-
schutz und Selbstbestimmung, 
zwischen Schutzbedürfnis und 
Nähebedürfnis, der in all unseren 
Beziehungen, vor allem aber im 
Umgang mit den älteren und kran-
ken Menschen eine Rolle spielt? 

Erika Göhrmann wohnt an der 
Offenbacher Stadtgrenze und hat 
bis zum Frühjahr täglich ihre 98 
Jahre alte Mutter im Elisabeth-
Maas-Haus besucht, häufig zur 
Mittagszeit, meist mit anschlie-
ßendem Spaziergang im Garten. 
Für alte und besonders für de-
menziell veränderte Menschen 

Schwerpunkt

Infektionsschutz  
oder Nähe?
Warum gerade 
alte Menschen  
jetzt beides 
brauchen
Im Frühjahr wurden wegen Corona Altenheime und  
Krankenhäuser für Besuche teilweise ganz gesperrt – das  
war unmenschlich. Im kommenden Winter müssen wir  
die Ausbreitung des Virus eindämmen und gleichzeitig  
Begegnungen ermöglichen.  Von Silke Kirch und Antje Schrupp

Besuch nur mit  
Abstand? Auf Dauer 
ist das keine Option 
für alte Menschen. 
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Was passiert, wenn in einem 
Altenheim Corona ausbricht? 
Heute wäre man darauf vorbe-
reitet, auch wenn die Situati-
on noch immer gefährlich ist. 
Aber als das Virus im März das 
Wolfsburger Hanns-Lilje-Heim 
erreichte, war Corona noch 
ganz neu. Innerhalb weniger 
Tage infizierten sich 112 der 160 
Bewohner:innen der diakoni-
schen Einrichtung für demen-
ziell veränderte Menschen. 47 
von ihnen starben.

Einen sehr berührenden Ein-
blick in die damaligen Ge-
schehnisse gibt der Dokumen-
tarfilm „Ich weiß nicht einmal, 
wie er starb“ von Arnd Henze 
und Sonja Kättner-Neumann. 
Sie erzählen die Geschichte 
des Pflegeheims und loten den 
schmalen Grat zwischen Infek-
tionsschutz und menschlicher 
Zuwendung aus. 

Insbesondere die Pflegekräf-
te kommen dabei zu Wort, die 
das Menschenmögliche ver-
suchten, um mit der schwieri-
gen Situation zurechtzukom-
men. Zumal die demenziell 
erkrankten Bewohner:innen 

die  Situation oft nicht ver-
standen. Die Angehörigen 
konnten nicht mehr ins Heim, 
und fühlten sich schlecht in-
formiert. Problematisch war 
auch die medizinische Ver-
sorgung: Nur drei Ärzte wa-
ren überhaupt noch bereit, ins 
Heim zu kommen. 

Besonders fragwürdig war 
aber die Rolle der Medien, 
die skandalträchtig über das 

angebliche „Horror-Heim“ 
schrieben, anstatt sich darum 
zu bemühen, die Situation zu 
verstehen. 

Der Dokumentarfilm zeigt all 
diese unterschiedlichen Per-
spektiven. Noch bis Oktober 
nächsten Jahres kann man ihn 
in der ARD-Mediathek abru-
fen. Am Dienstag, 1. Dezem-
ber, wird er um 22.55 Uhr noch 
einmal auf 3sat gezeigt.  as

»Es ist wichtig, alle Spielräume für Besuche und soziale Kontakte auszuschöpfen. 
Gerade ältere Menschen leiden unter Einsamkeit. Sie brauchen neben Schutz  
vor allem Zuwendung, allen voran von ihren Angehörigen.« Angela Merkel, Bundeskanzlerin

„Dass meine Mutter 
mich nicht erkennt, das 
macht mir nichts aus. 
Das Wichtige ist doch, 
dass da jemand Vertrau-
tes ist, der sich um sie 
kümmert.“ 
Erika göhrmann, Angehörige

FILMDokU: „Ich weISS nIchT eInMAL, wIe er STArb“

www.facebook.de/efo-magazin

Erika göhrmann 
konnte ihre Mutter 
wegen Corona lange 
nicht treffen.  
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professionelle Seelsorger:innen 
oder für Angehörige, die abwägen 
müssen, welche Risiken sie einge-
hen. Denn die Gefahr ist ja nicht 
weg: Auch in Frankfurer Heimen 
hat es bereits wieder Corona-Aus-
brüche gegeben. Und noch immer 
sind vor allem alte Menschen ge-
fährdet, an einer Covid-19-Erkran-
kung zu sterben.

„Es kommt mir vor wie eine 
Jonglage, die ich noch nicht ein-
mal mit drei Bällen hinbekomme, 
aber jetzt hat mir das Leben fünf 
in die Hand gegeben“, sagt Chris-
toph Rahlwes, Pfarrer im Agaple-
sion Bethanien-Krankenhaus in 
Frankfurt-Bornheim. Im Seelsor-
gegespräch legt er bei orientie-
rungslosen oder sterbenden Men-
schen auch trotz Corona mal kurz 

die Hand auf den Arm. Ohne Be-
rührung geht es manchmal ein-
fach nicht. Rahlwes versucht, die-
sen Zwiespalt und die damit ver-
bundene Schuldfrage auszuhal-
ten. Er  entscheidet immer wieder 
neu, wie viel Risiko er eingeht, so 
wie im Frühjahr, als er  eine ster-
bende Leukämiepatientin beglei-
tet hat, die an Corona erkrankt 
war, „obwohl ich hinter meiner 
OP-Maske eine Riesenangst hat-
te“. Schützende FFP2-Masken wa-
ren damals nicht verfügbar. 

Große Hoffnungen setzen 
manche auf Antigen-Schnelltests,  
um das Ansteckungsrisiko ein-
zudämmen. Allerdings braucht 
man dafür medizinisch geschul-
tes Personal, wie Silke Peters be-
tont. Deshalb müssten zusätzli-
che Kräfte für die Durchführung 
dieser Tests gewonnen werden, 
damit Schutz und Begegnung 
nicht in Widerspruch geraten. 

Manchmal komme es auch auf 
die Perspektive an. „Ich hoffe auf 
so etwas wie eine paradoxe Wir-
kung des Lockdowns light“, sagt 
Peters: „Wenn das gesellschaftli-
che Leben heruntergefahren ist, 
wird der öffentliche Raum über-
schaubarer. Menschen, die sonst 
wenig hinausgehen, weil es ihnen 
zu hektisch, voll und unübersicht-
lich ist, trauen sich dann vielleicht 
eher, sich draußen aufzuhalten. 
Alleine spazierzugehen, auf einer 
Bank zu sitzen oder auf andere 
Weise in Erscheinung zu treten.“ 

Auch Erika Göhrmann weiß, 
dass es oft nur wenig braucht, um 
einen alten Menschen glücklich 
zu machen. Wenn sie davon er-
zählt, wie ihre Mutter sich freut, 
wenn sie zusammen sein können, 
strahlt sie.

„nicht zulassen, dass 
Menschen extrem  
vereinsamen“
interview

Prodekanin Ursula Schoen 
über die Balance zwischen 
Infektionsschutz und 
Beziehungspflege 

von antJe Schrupp

Frau schoen, wie erleben sie das, 
wenn von alten Menschen neuer-
dings vorwiegend als „risikogrup-
pe“ die rede ist?
Natürlich sind alte Menschen vom 
Medizinischen her mit einem grö-
ßeren Risiko behaftet, wenn sie 
an Covid erkranken. Aber das Al-
ter ist nicht per se eine Risikogrup-
pe, sondern eine Lebensphase. Uns 
geht es in hohem Maße darum, die 
Würde alter Menschen zu schützen 
und ihnen, so lange wie möglich, 
ihre Selbstbestimmung zu erhalten. 

aber kontaktbeschränkungen 
sind doch sinnvoll, oder?
Ja, sie dürfen aber nicht zulasten 
von Beziehungen gehen. Gerade 
im Alter, wenn die eigene Identität 
vielleicht langsam verblasst, weil 
bestimmte Dinge, die zu mir gehört 
haben, nach und nach wegfallen, 
wird die Möglichkeit der Selbst-
wahrnehmung durch Beziehungen 
umso wichtiger. 

sollen wir also unsere alten eltern 
und Großeltern weiter besuchen, 
trotz corona?
Man muss immer fragen, was mit 
Blick auf die individuellen Wün-
sche und Bedürfnisse verhältnis-
mäßig ist. Jedenfalls dürfen wir ih-
nen die Verantwortung für das 

eigene Wohlergehen nicht abspre-
chen. Es gibt Alte, denen Telefon 
oder Videocalls ausreichen und die 
sich so auch sicherer fühlen, und 
andere, die den physischen Kon-
takt bevorzugen. Und der ist auch 
in Pandemiezeiten möglich, wenn 
wir Abstand halten, uns nicht um-
armen und so weiter. Letztlich müs-
sen das immer die konkret Beteilig-
ten selbst entscheiden. Man kann 
aber durch zu viel Vorsicht auch 
anderen etwas schuldig bleiben.

welche Maßnahmen wünschen 
sie sich für Pflegeheime?
Es darf keine pauschalen Besuchs-
verbote mehr geben. Wir dürfen 
nicht zulassen, dass Menschen aus 
Infektionsschutzgründen extrem 
vereinsamen, denn auch Einsam-
keit kann zum Tod führen. Da ist 
auch an die Verantwortung der An-
gehörigen zu appellieren: Je mehr 
man sich selbst vor Infektionen 
schützt, desto mehr kann man mit 
den Älteren in Kontakt bleiben. 

Ursula Schoen  
ist Prodekanin  
im Stadtdekanat  
Frankfurt und 
Offenbach 

Das Hanns-Lilje-Heim in Wolfsburg war im Frühjahr eines der 
ersten, die mit Corona zu kämpfen hatten.
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Mehr Fotos auf: www.instagram.de/efo-magazin

Superfood Weihnachtsplätzchen: Eine Tradition, die bis ins Mittelalter zurückreicht
Das Plätzchenbacken gehört zum Advent 
wie – ja, wie das Amen zur Kirche. Die Fo-
tos dieser Collage entstanden voriges Jahr 
in der Frankfurter Wartburggemeinde, wo 
Kinder unter Anleitung einer professionel-
len Konditorin die kleinen Köstlichkeiten 

selbst herstellen konnten. Die Tradition des 
Plätzchenbackens ist alt, viel älter als Weih-
nachtsbaum oder Adventskranz. 

Schon im 12. Jahrhundert soll Hildegard 
von Bingen mit Zimt, Muskat und Nelken 
gewürztes Gebäck gewissermaßen als Su-

perfood empfohlen haben: Nahrung, Me-
dizin und Leckerei in einem. 

Weil Kekse viel Fett enthalten und lange 
haltbar sind, waren sie ein ideales Winter-
essen. Vielerorts wurden sie auch an Arme 
verschenkt. Zucker und exotische Gewürze 

waren früher sehr teuer, weshalb galt: Je sü-
ßer und würziger das Gebäck, desto mehr 
Luxus steckte drin. Und umso besser eigne-
te es sich daher als Metapher für das kost-
barste Weihnachtsgeschenk von allen: die 
Geburt Jesu Christi.
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F-BockenHeim

Ihre Konfirmationszeit 
endete wegen Corona 
anders als geplant. Deshalb 
setzten Jugendliche neben 
der Jakobskirche nun ein 
Hoffnungszeichen.

von antJe Schrupp

Irgendwann ist Corona vorbei, 
da ist sich Hannah Richter sicher. 
„Es wird so viel geforscht“, sagt 
sie, „da kann man zuversichtlich 
sein.“ Sie und andere Jugendliche, 
die dieses Jahr in der Gemeinde 
Bockenheim konfirmiert wurden, 
setzten deshalb hinter der Jakobs-
kirche am Kirchplatz nun ein Hoff-
nungszeichen: Sie schenkten der 
Gemeinde ein Apfelbäumchen. 

Die Idee hatte Marc Diegel. 
„Es wäre doch schade gewesen, 
wenn wir alle einfach so aus- 
einandergegangen wären“, sagt 
der 14-Jährige. Tatsächlich ist für  
die 32 Bockenheimer Jugendlichen 
dieses Jahrgangs vieles ausgefal-
len: die Freizeit, die eigentlich im 
Frühjahr noch geplant war, vor al-
lem aber der große gemeinsame 
Konfirmationsgottesdienst. Statt-
dessen wurden sie nach und nach 
in kleinen Gruppen konfirmiert. 

Umso schöner, dass sich eini-

Marc Diegel übrigens nicht von 
Martin Luther. Erst als die Idee 
längst geboren war, fand er bei 
seiner Mutter zufällig eine Kar-
te aus Wittenberg mit dem be-
rühmten Zitat des Reformators, 
der ja gesagt haben soll: „Wenn 
ich wüsste, dass morgen die Welt 
unterginge, würde ich heute noch 
ein Apfelbäumchen pflanzen.“ Das 
passte dann aber ziemlich gut.

Ihre Konfirmationszeit haben 
die Jugendlichen trotz des außer-
gewöhnlichen Endes in guter Er-
innerung. „Wir haben im Obdach-
losencafé geholfen, waren in ei-
nem Bestattungsinstitut und bei 
Fridays for Future“, erzählt Marc 
Diegel, „das war alles sehr inter-
essant.“ Und, betont Hannah Rich-
ter: „Es hatte immer einen Zusam-
menhang mit dem Leben heute.“ 

ge jetzt im November noch mal 
zum Bäumchenpflanzen zusam-
menfanden. Einen Meter achtzig 
hoch ist das Apfelbäumchen be-
reits, die Jugendlichen haben es 
in einer Gärtnerei ausgesucht und 
gekauft. Auch wenn die Zweige 
noch sehr dünn aussehen, es trug 
schon in diesem Jahr zwei Äpfel.

Dass Baumpflanzen eine schö-
ne symbolische Aktion wäre hat 

Ein Apfelbäumchen für die Kirche

Marc Diegel, Hannah Richter und andere Konfis aus Bockenheim beim Bäumchenpflanzen.

Know-how aus der Nachbarschaftsakademie
F-FecHenHeim/rieDerwaLD

Fortbildung im Stadtteil 
unterstützt ehrenamtlich  
Aktive bei ihren Projekten.

von angela wolf

Ob Öffentlichkeitsarbeit, Fundrai-
sing oder Resilienztraining – eh-
renamtliche Arbeit soll mehr Un-
terstützung finden. Das ist die Ab-
sicht der neuen „Nachbarschafts-
akademie“, die die Fechenheimer 
Quartiersmanagerin Nora David 
zusammen mit ihrem Riederwäl-
der Kollegen Sebastian Wolff ent-
wickelt hat. „Die Motivation kam 
aus den Bedarfslagen der Bewoh-
nerschaft“, sagt Wolff. „Wie mache 
ich Werbung für meinen Verein? 
Woher bekommen wir finanzielle 

Unterstützung? Was tun wir, wenn 
wir am Rande unserer Belastun-
gen sind?“ Die Verantwortlichen 

im Quartiersmanagement erkann-
ten, dass es Wissensvermittlung 
und Professionalisierung braucht, 

Auftakt mit einem get-together vor der Philippuskirche.

und das so niedrigschwellig wie 
möglich – deshalb verwiesen sie 
die Menschen nicht an die Volks-
hochschule oder andere Instituti-
onen. Etwa ein Jahr brüteten Wolff 
und David über der Projektidee, 
machten sich an die Drittmittelak-
quise und gewannen professionel-
le Referent:innen. 

Das Projekt mit einer Laufzeit 
von zwei Jahren wird vom „Frank-
furter Programm – Aktive Nach-
barschaft“ und der Hessischen 
Staatskanzlei und dem Förderpro-
gramm „Gemeinsam aktiv – Bür-
gerengagement in Hessen“ finan-
ziert. Beide verfolgen das Ziel, be-
stehendes Engagement zu stabili-
sieren und neue Bereitschaft zum 
Engagement zu wecken.

Den ersten Workshop „Projekt-
planung“ leitete Ursula Stegmann, 
Referentin für Freiwilliges Enga-
gement der Diakonie Hessen. Der 
Workshop war allerdings schnell 
ausgebucht. „Wir konnten wegen 
der aktuellen Auflagen leider nur 
20 Teilnehmende zulassen. Alle 
Workshops werden aber aufge-
zeichnet und im Anschluss ge-
streamt.“ Ina Balais, eine Aktive 
aus Fechenheim, hat einen Platz 
bekommen. „Gerade die Hürde 
von der Idee zur tatsächlichen 
Umsetzung: Daran hapert es bei 
mir. Ich hoffe, dass ich gute prak-
tische Tipps bekomme.“ Infos zur 
Akademie unter diakonie-frank-
furt-offenbach.de. 

essen und wärme 
auch in diesem Jahr
Die traditionelle Winterak-
tion der ökumenischen In-
itiative „Soziale Not in Of-
fenbach“ findet trotz Corona 
auch dieses Jahr statt. In Ab-
sprache mit dem Offenba-
cher Gesundheitsamt werden 
die Lunchpakete (Brot, Obst, 
warmes Mittagessen in ei-
nem kompostierbaren Behäl-
ter, Süßigkeit) in einer Tüte 
zum Abholen bereitgestellt. 
Aktuelle Informationen über 
Orte und Zeiten im Internet 
unter essen-und-waerme.de.

Die welt und Gott  
in sossenheim
Unter dem Motto „Mer las-
se die Kärsch im Dorf“ hat 
die Sossenheimer Pfarre-
rin Charlotte Eisenberg eine 
Youtube-Interviewreihe mit 
Prominenten aus dem Stadt-
teil gestartet. Als erster gab 
ihr der CDU-Landtagsabge-
ordnete Uwe Serke Auskunft 
über seine Ansichten von 
Gott und der Welt und be-
antwortet natürlich auch die 
Frage: Äppler oder Bier?

Fünf Frankfurter 
orte des erinnerns
Weil der Gedenkgang zur Er-
innerung an den Holocaust, 
den christlichen und jüdische 
Gemeinden rund um den 9. 
November sonst veranstal-
ten, dieses Mal nicht möglich 
war, verlegten sie das Geden-
ken ins Internet. Auf Youtube 
stellen sie fünf Orte des Erin-
nerns vor; zum Nachschauen 
unter bit.ly/gedenkgang.

Lazarus-orden trifft 
sich im nordend
Der Lazarus-Orden ist der 
einzige ökumenische christ-
liche Ritterorden und der 
einzige, der auch Frauen 
zulässt.  Die hessen-nassau-
ische „Kommende“, also Re-
gionalgruppe, trifft sich seit 
kurzem in der Epiphaniaskir-
che im Frankfurter Nordend. 
Mehr erfahren unter efo-ma-
gazin.de/lazarus-orden.

Pepsico spendet  
55 000 euro für 
wohnungslose
Der Getränke- und Nah-
rungsmittelhersteller Pepsi-
Co Deutschland unterstützt 
die Arbeit mit Wohnungslo-
sen des Diakonischen Werkes 
für Frankfurt und Offenbach: 
Eine Spende von 55 000 Euro 
kommt dem Diakoniezent-
rum Weser 5 im Frankfur-
ter Bahnhofsviertel zugute. 
Dort gibt es Essen, Kleidung, 
Schlaf- und Waschmöglich-
keiten und Beratung. 
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AnzEIgE

Moritz

Was Nationalparks 
über die 

Natur verraten

Aus dem Polnischen von Thomas Weiler 
128 S., € 29,– [D] / 29,90 [A]

ISBN 978 3 89565 400 8 / ab 7

Ein geheimnisvoller Brief lockt 
Wisent Kuba und Eichhörn- 
chen Ula in die entlegensten 
Ecken unserer Erde. Durch 
acht Nationalparks führt sie 
ihre Reise:  Von Yellowstone in 
den USA über Namibia und 
Grönland bis nach Indonesien.

»Was für ein großes, großartiges 
Buch!« Stuttgarter Zeitung AU
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AUF NACH YELLOWSTONE!
WAS NATIONALPARKS ÜBER DIE NATUR VERRATEN

★
★

MORITZ

ALEKSANDRA MIZIELIŃSKA UND DANIEL MIZIELIŃSKI

MORITZ

Wisent Kuba und Eichhörnchen Ula 

sind beste Freunde. Sie leben im 

polnischen Białowieża-Park, bis ein 

geheimnisvoller Brief aus Amerika 

die beiden in die entlegensten Ecken 

unseres Planeten lockt.

Ihre Reise führt sie zu acht 
Nationalparks auf unterschiedlichen 

Erdteilen: Von Yellowstone in den USA 

über Namibia und Grönland kommen sie 

bis nach Indonesien.

Sie begegnen seltenen Tieren und 

Pflanzen, erleben die Vielfalt der 

Landschaft und beobachten spektakuläre 

Naturerscheinungen. Abenteuer 

vermischt sich mit Wissenswertem aus 

der unerschöpflichen Vielfalt 
und Fülle der Natur.

Moritz Verlag

Mit diesem Buch werdet ihr 

Stunden verbringen und es nicht 
mehr weglegen wollen!



www.facebook.de/efo-magazinwww.efo-magazin.de

F-norDenD

Ein Bildband zum 150-jäh-
rigen Bestehen erzählt die 
Geschichte der Frankfur-
ter Diakonissen. 

von antJe Schrupp

Die Geschichte der Diakonissen 
wird im Allgemeinen auf Theo-
dor Fliedner und die von ihm 
1836 gegründete Schwestern-
schaft in Kaiserwerth zurückge-
führt. Doch es gab im 19. Jahr-
hundert unterschiedliche Strö-
mungen einer „weiblichen Di-
akonie“. Die Schwestern, die 
1861 in Frankfurt einen Diako-
nissenverein gründeten, kamen 
aus dem Karlsruher Mutterhaus, 

das 1851 nicht von einem Mann, 
sondern von der Oberin Hele-
ne von Bülow selbst gegründet 
worden war. Sie waren von der 
Straßburger Schwesternschaft 
geprägt, die sich von einem rein 
weiblichen Vorstand leiten ließ. 
Einiges von diesem emanzipa-
torischen Geist wehte dann bis 
nach Frankfurt, auch wenn Män-
ner hier im Vorstand durchaus 
zugelassen waren. 

Solche und andere historische  
Einblicke enthält ein Jubiläums-
band, der aus Anlass des 150. Be-
stehens des Frankfurter Diako-
nissenhauses erschienen ist. Das 
Jahr 1870 gilt als Gründungsjahr 
der Gemeinschaft, weil damals 
mit Maria Breitling die erste 
Oberin eingeführt wurde. 

Neben historischen Texten 
enthält der Band auch zahlreiche 
Interviews und vor allem groß-
formatige Fotos, die zum Stöbern 
anregen. Die Darstellung ist nicht 
chronologisch, sondern in inhalt-
liche Kapitel gegliedert, zum Bei-
spiel über die Bedeutung von 
Rose Livingston und dem von 
ihr gestifteten Alten- und Pfle-
geheim Nellinistift, ein ganzes 
Kapitel beschäftigt sich mit dem 
Diakonissenhaus zur Zeit des Na-
tionalsozialismus, ein weiteres 
mit dem Thema der Krankenpfle-
ge von den Anfängen bis heute.

„Unter der Haube“ ist im Ver-
lag Henrich Editionen erschie-
nen, 320 Seiten stark, und wird 
gegen eine Spende abgegeben 
(Telefon 069 271343253). 

150 Jahre Diakonissen
Oberin Heidi Steinmetz und Schwester Hanna Lachenmann prägen das Frankfurter Mutterhaus.

„Wer sich engagiert, findet Heimat“

Sollte man aus Nachhal-
tigkeitsgründen auf echte 
Weihnachtsbäume verzich-
ten? Keine gute Idee, wie 
unsere Kolumnistin erfah-
ren musste.

D emokratische Entschei-
dungsfindung mit Kin-
dern kann schnell in ei-
ner Diktatur enden. 

Vor einigen Tagen machte ich 
den Vorschlag, diesmal auf ei-
nen echten Tannenbaum zu ver-
zichten. Stattdessen könnten wir 
doch einen aus Washi-Tape an 
die Terrassentür kleben (das hab 
ich mal auf Instagram gesehen). 
Aber nach kurzer, ungläubiger 
Pause erklärten die Siebenjähri-
ge und der Elfjährige wie aus ei-
nem Mund: „Mama, du spinnst 
jetzt total!“ Sie schmetterten 
meinen Vorschlag ab, einfach so. 
Keine Diskussion.

Ich, überzeugte Basisdemo-
kratin, setzte wieder an. Tannen-
bäume würden gezüchtet und 
mit Pestiziden gespritzt, erklär-
te ich, nur um nach vier Wochen 
auf dem Müll zu landen. „Und“, 
erklärte ich weiter, „mies bezahl-
te Arbeiter in Osteuropa müs-
sen die Samen aus den Bäumen 
ernten, um neue zu pflanzen!“ 
Schulterzucken. 

Na gut. Jaja. Kinder lieben Tra-
ditionen. Sie wollen wie jedes 
Jahr beim selben Tannenbaum-
dealer die perfekte Nordmann-
tanne finden. Die werden sie  
dann stundenlang mit ihrem Va-
ter im Ständer ausrichten und 
anschließend, permanent strei-
tend, wild und trashig behängen. 

Washi-Tape war ‘ne doofe 
Idee. Umweltschutz und Nach-
haltigkeit ziehen aber vielleicht 
im nächsten Jahr. Ich bleibe dran.

Evangelische Kirche  
in Frankfurt und  
Offenbach

Kurt-Schumacher-Straße 23, 60311 
Frankfurt, Telefon 069 2165 1111.
Auskunft über alle Fragen rund um 
die Evangelische Kirche in Frank-
furt und Offenbach im Internet  
unter www.efo-magazin.de.

Beratung
Telefonseelsorge 0800 1 110111
Beratung für Frauen 069 94350230
Beratung und Therapie für Einzel-
personen, Paare und Familien 
       > F-Eschersheim 069 5302221  
       > F-Höchst 069 759367210  
       > Offenbach 069 82977099
Migration und Flucht 069 5302291 
       > Offenbach 069 82977099
 Suchtberatung  069 5302302 
       > F-Höchst 069 759367260
Schuldner- und Insolvenzberatung 
Offenbach  069 82977040

Begegnung und Bildung
Evangelisches Frauen- 
begegnungszentrum 069 9207080
Ev. Akademie  069 17415260
Kontakt für Körperbehinderte / 
Langzeitkranke  069 24751494003

Jugend
Stadtjugendpfarramt 069 9591490
Sankt Peter 069 2972595100
Jugendreisen 069 95914922
Ev. Jugendwerk 069 9521830

Diakonie
Geschäftsstelle 069 24751490
Pflegezentrum  069 254920
Hauskrankenpflege  069 2492121
Demenz-Projekte  069 25492140
Betreuungsdienst  069 25492131
Kleiderspenden  069 24751496550

berATUng UnD 
InForMATIon

kUrz  
vorgeSTeLLT

Beratung funktioniert in 
vielen Fällen auch online
Clickdoc heißt ein System für Vi-
deo-Sprechstunden, das viele Psy-
chotherapeuten und Ärztinnen in-
zwischen nutzen: Es ist zertifiziert 
und auf der Höhe der Datensi-
cherheit. Auch 27 Berater und
Beraterinnen im Evangelischen 
Zentrum für Beratung und Thera-
pie am Weißen Stein in Eschers-
heim und in den Evangelischen 
Zentren für Beratung in Höchst 
und in Offenbach sowie des Täter- 
Opfer- Ausgleichs wurden damit
ausgestattet. Die Möglichkeit der 
Videoberatung soll über die Coro-
na-Pandemie hinaus eine Option 
bleiben, wie Arbeitsbereichsleite-
rin  Anja Frank-Ruschitzka versi-
chert. Seit dem Start im April liegt 
der Anteil der Paar- und Lebens-
beratungen über Internetvideo 
inzwischen bei rund 60 Prozent. 
Auch in der Familien-, Erziehungs-, 
und Jugendberatung kommt das 
Format gut an. „Face-to-face“-Be-
ratungen sind in bestimmten Fäl-
len aber unverzichtbar. Sie finden 
dann in größeren Seminarräumen 
statt. 

AnzEIgE
interview

Elise Raschig war in den 
1970ern und 1980ern in 
Rödelheim vielfältig enga-
giert. Ihr Enkel hat jetzt 
ihre Biografie geschrieben.

daS geSpräch führte  
kurt-helmuth eImuth

Herr Pausch, sie haben ein Buch 
über ihre Großmutter elise ra-
schig geschrieben. wie kam es 
dazu? 
eberhard Pausch: Als meine 
Großmutter im Jahr 2000 starb, 
hinterließ sie mir Briefe, Gedich-
te und ein Tagebuch der Jahre 
1944 bis 1947, das sie selbst ein 
„Zeitdokument“ nannte. Ich war 
neugierig auf die Verbindung 
zwischen ihrem persönlichen 
Schicksal und der großen Zeit-
geschichte, denn ich merkte: Das 
ist nicht nur Vergangenheit, das 
ist eine Botschaft für unsere Zeit. 

Sie lautet: Setze dich ein für un-
sere Gesellschaft, für unsere De-
mokratie! Und: Wer sich enga-
giert, findet Heimat!
Der Zeitraum umfasst das ende 
der ns-Diktatur und die ersten 
Jahre der Bundesrepublik. auch 
ihre Großmutter musste „entna-
zifiziert“ werden.
Ja, meine Großmutter war Mit-
glied in der NSDAP gewesen. Äm-
ter hatte sie keine, aber sie glaub-
te lange den Lügen der Nazis. Die 
Wahrheit zu erfahren, etwa über 
die Konzentrationslager, hat sie 
sehr erschüttert. Da sie persön-
lich nie jemandem geschadet 
hatte, wurde sie 1948 amnestiert. 
welchen Bezug zur kirche hatte 
ihre Großmutter?
In der NS-Zeit war sie gegen den 
Willen ihrer Eltern ausgetreten, 
wohl im Zuge der Kirchenaus-
trittskampagne der Nazis. 1946 
trat sie dann aus Anlass der Taufe 
meiner Mutter wieder in die Kir-
che ein. Zunächst engagierte sie 

sich aber in anderen Bereichen 
wie im Sozialverband VdK, in der 
Gewerkschaft und im Betriebs-
rat. Erst in den 1970er, 1980er 
Jahren wurde sie ein aktives Ge-
meindemitglied. Dafür war vor 

allem die Freundschaft mit der 
damaligen Rödelheimer Pfarre-
rin Elke Klee ausschlaggebend. 
Später empfand sie die Kirche 
als ein Stück Heimat. 
eberhard Pausch: elise raschig 
(1918–2000) – Portrait einer en-
gagierten rödelheimer Bürgerin, 
10 euro. vertrieb über den Buch-
laden Pappmarché, alexander-
straße 27, 60489 Frankfurt, tele-
fon 069 783625.

neULIch AM  
küchenTISch

Von Angela  
Wolf

Eberhard Pausch 
(59) ist Pfarrer 
und Studienleiter 
an der Evangeli- 
schen Akademie 
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PIETÄT 
WOLFGANG SCHMIDT 

& PARTNER GMBH 

Mörfelder Landstr. 195 B 

2: 69 712557 
Engelthaler Str. 7 

2: 54 54 69 
Euckenstr. 2 

2: 25 78 82 71 
pietaet.schmidt.und.partner@t-online.de 

�rd•, Feuer•, Seebestattungen 
Uberführungen In• und Ausland 
... denn würdige Bestattungen 

müssen nicht teuer sein! 
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Wandkrippe von Helmuth Uhrig in der gethsemanekirche im Frankfurter nordend.

bUchTIppS

Uwe Birnstein: „Hal- 
lelujah“ Leonard  
Cohen!, Verlag Neue 
Stadt, 16 Euro
Leonard Cohen war ein  
Songwriter mit Welt-
hits: „Suzanne“, „So long, 
Marianne“, „Hallelujah“. 

Uwe Birnstein zeigt, wie wichtig dem 
vor vier Jahren verstorbenen Künstler 
die Auseinandersetzung mit Gott war. 
Stark geprägt von der jüdischen Tradi-
tion seiner Familie wurde Leonard Co-
hen später buddhistischer Mönch und 
setzte sich auch mit dem Christentum 
auseinander – blieb aber doch im Ju-
dentum verwurzelt. (khe)

John Barton: Die  
Geschichte der Bibel, 
Klett-Cotta, 38 Euro
Wann und warum wur-
den die einzelnen Bü-
cher der Bibel geschrie-
ben? Wer stellte die Tex-
te zu dem zusammen, 

was wir heute Altes und Neues Tes-
tament nennen? Welche Rolle spiel-
te die Bibel im Mittelalter, in der Auf-
klärung, heute? Eine umfassende, le-
senswerte, verständlich geschriebene 
Übersicht. (as)

Franz Hohler: Die Nacht 
des Kometen, Carl Han-
ser, 14,90 Euro
Als die Kinder Mona und 
Jona nachts im Gebirge 
den ersehnten Komet se-
hen, wird der Felsstein, 
auf dem sie sitzen, plötz-

lich zu einem Kamel. Sie finden sich in 
der Wüste wieder. Dort begegnen sie 
der hochschwangeren Maria und Jo-
sef und erleben Jesu Geburt im Stall zu 
Bethlehem hautnah mit. Genau wie die 
Leserinnen und Leser. Näher dran an 
der Weihnachtsgeschichte geht nicht. 
Feiner Humor, schwungvoll gezeich-
nete Illustration. (svs)

Naika Foroutan, Jana 
Hensel: Die Gesell-
schaft der anderen, 
Aufbau, 22 Euro
Wer sieht sich dauernd 
als Opfer, ist anfällig für 
Extremismus und noch  
gar nicht richtig in der 
deutschen Gesellschaft 

angekommen? Richtig: Migrant:innen 
– und Ostdeutsche. Die beiden Grup-
pen stellen jeweils rund 25 Prozent der 
Bevölkerung und sind oft mit ähnlichen 
Vorurteilen konfrontiert. Anregender 
Dialog über das Anderssein zwischen 
Jana Hensel, ostdeutsche Journalistin, 
und Naika Foroutan, Soziologin mit Mi-
grationshintergrund. (as)

Verschwörungstheo-
rien früher und heute, 
LWL, 29,90 Euro
Dieser Ausstellungs-Ka-
talog enthält Fotos und 
erläuternde Texte zu 

zahlreichen Exponaten, die Verschwö-
rungstheorien im Lauf der Jahrhunder-
te dokumentieren: Eine Fundgrube, die 
die historische Kontinuität bis zu Bei-
spielen aktueller Popkultur zeigt. (khe)

Krippen könnten in diesem Jahr 
ganz groß rauskommen

verAnSTALTUngen

Wegen der Corona-Pandemie können 
sich Termine und Pläne kurzfristig  
ändern. Bitte informieren Sie sich im 
Internet unter efo-magazin.de.
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Weihnachtsliedersingen
OF-Hafen
 Offenes Singen mit den Rhein-
Main-Vokalisten am Freitag, 
11. Dezember, um 19 Uhr an 
der Hafentreppe im Offenba-
cher Hafen. 

SO

DEz
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Kantatengottesdienst
F-Sachsenhausen
 Kantatengottesdienst mit der 
Erstaufführung eines Werkes 
von Basilius Petritz (1647-1715) 
am Sonntag, 13. Dezember, um 
10 Uhr in der Bergkirche, Sach-
senhäuser Landwehrweg 157. 

SA
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Bach, Jazz, Illumination
F-Hauptwache
 Kurz-Konzert für Jazz-Saxo-
phon und Vokalensempble mit 
künstlerischer Licht-Illumina-
tion am Samstag, 19. Dezem-
ber, jeweils um 19.30 und 21.30 
Uhr in der Katharinenkirche 
an der Hauptwache (10 Euro).

SO

DEz
20

Weihnachtsoratorium
F-Nordend
 Aufführung der Teile 1-3 des 
Weihnachtsoratoriums von 
Johann Sebastian Bach am 
Sonntag, 20. Dezember, um 
18 Uhr in der Epiphaniaskir-
che im Nordend, Holzhausen-
straße/Ecke Oeder Weg (10-
20 Euro).

D0
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Krippenspiel
F-Bornheim
 Krippenspiel Open-Air auf 
dem Parkplatz der TG Born-
heim, Berger Straße 294, 14 
und 15.30 Uhr.  

DO

DEz
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Heiligabend-Gottesdienste
Frankfurt/Offenbach
 Unter anderem: Ökumenisch 
um 16.30 Uhr im FSV-Stadion 
am Bornheimer Hang und um 
17 Uhr auf dem Mainvorgelän-
de in OF-Bürgel, evangelisch 
um 14, 16.00, 17.30 und 22 Uhr 
in der Katharinenkirche an der 
Hauptwache, um 15.30 und 18 
Uhr in der Paulskirche. 

FR
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Erster Weihnachtstag
F-Hauptwache
 Gottesdienst mit Kirchenprä-
sident Volker Jung am Freitag, 
25. Dezember, um 10 Uhr in 
der Katharinenkirche.

DO

DEz
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Silvesterkonzerte
Frankfurt/Offenbach
 Unter anderem um 17 Uhr in der 
Johanneskirche in OF-Nord- 
end (Ludwigstraße 131, Ein-
tritt frei) und um 22 Uhr in der 
Dreikönigskirche am Sachsen-

SA
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Wettstreit der Kathedralen
Arte
 Seit dem 12. Jahrhundert kon-
kurrierten europäische Städte 
um die größten und schönsten 
Kirchen. Arte zeigt am Zweiten 
Weihnachtstag, Samstag, 26. 
Dezember, zwei Dokus über 
den „Wettstreit der Kathedra-
len“: um 20.15 Uhr zur Gotik, 
um 21.10 Uhr zur Romantik. 

Radiogottesdienst, hr4
Gottesdienst zum zweiten Fei-
ertag aus der Friedenskirche 
Offenbach, Samstag, 26. De-
zember, um 10.05 Uhr.

@

nET- 
FLIx

Sophia Loren ist zurück
Netflix
 Im Alter von 86 Jahren ist So-
phia Loren zurück. In dem 
Netflix-Drama „Du hast das 
Leben vor dir“ spielt sie eine 
Holocaust-Überlebende, die 
sich gegen Bezahlung um Wai-
senkinder kümmert.

Aus Platzgründen kann hier nur eine 
Auswahl an Veranstaltungen genannt 
werden.

kriPPen

Weihnachtsmarkt, Adventssin-
gen oder Glühweinfeiern sind 
dieses Jahr nicht angesagt. Groß 
herauskommen könnten dafür 
Krippen. Schließlich kann man 
sie einzeln oder haushaltswei-
se betrachten. Oder gleich im ei-

genen Wohnzimmer aufstellen, 
wo man sich in den kommenden 
Wochen voraussichtlich häufi-
ger aufhält als in anderen Jahren.  

Die hier abgebildete Krip-
pe schuf der Künstler Helmuth 
Uhrig Anfang der 1970er Jah-
re im Auftrag der Frankfurter 
Gethsemanegemeinde. Sie ist  

in orthodoxem Stil gehalten und 
1,5o Meter breit. 

Die Gethsemanekirche im 
Nordend war damals gerade erst 
in ultra-modernem Stil erbaut 
worden. Möglicherweise sollte 
diese Anschaffung den eher tra-
ditionelleren  Teil der Gemeinde 
versöhnlich stimmen.  as

AnzEIgEn

FILM, FernSehen, rADIo
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Fernsehgottesdienst
aus der Johanniskirche
F-Bornheim/ZDF
 Das ZDF zeigt am Nikolaustag, 
Sonntag, 6. Dezember, um 9.30 
Uhr einen Gottesdienst aus 
der Johanniskirche in Frank-
furt-Bornheim, Predigt: Pfar-
rerin Stefanie Brauer-Noss.

SO

DEz
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Filmklassiker „Ben Hur“
Arte
 Selten spielt Jesus eine so 
schöne Nebenrolle wie in 
William Wylers Filmklassi-
ker „Ben Hur“. Arte wieder-
holt den größten aller Sanda-
lenfilme, der 1960 elf Oscars 
absahnte, am Sonntag, 20. De-
zember, um 20.15 Uhr. 

DO

DEz
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Swinging Christmas 2020
Jeff Cascaro mit hr-Bigband
hr-Fernsehen
 Der Jazz- und Soulsänger Jeff 
Cascaro ist an Weihnachten 
bei der hr-Bigband zu Gast 

und „swingt“ das Publikum 
auf die Feiertage ein: an Hei-
ligabend um 9.50 Uhr und am 
ersten Feiertag um 7.50 Uhr. 

DO

DEz
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Paule und das Krippenspiel
Kurzspielfilm für Familien 
Kika
 Der Kurzspielfilm „Paule und 
das Krippenspiel“, produziert 
vom Kinderkanal KiKa und  
dem MDR, verbindet die Weih-
nachtsgeschichte mit den Er-
fahrungen während der Coro-
na-Pandemie. Er läuft an Hei-
ligabend um 15.45 Uhr. 

DO
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Heiligabendgottesdienste
u.a. mit Kirchenpräsident
Volker Jung 
 An Heiligabend wird um 19.15 
Uhr im ZDF ein evangelischer 
Gottesdienst aus Ingelheim 
mit Kirchenpräsident Volker 
Jung übertragen. Eine Christ-
vesper aus Hamburg gibt es 
bereits um 16 Uhr in der ARD. 
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seit 1936 PIETÄT SCHÜLER
Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

• Bestattungen aller Art

• Bestattungsvorsorge

Tel. 069/572222
www.pietaet-schueler.de

Tag und Nacht persönlich erreichbar

In der Römerstadt 10
Heddernheimer Landstraße 17
60439 Frankfurt/M.

Heerstraße 28
60488 Frankfurt/M. mf

Firmenfeiern - Individuelle Familienfeiern - Themenbüfetts 
Menüs - Fingerfood & Canapès - Service & Bedienung 
Seminarräume ... und vieles mehr.

Fordern Sie unseren  
Katalog an!
info@marthas-finest.deGemeindefeiern www.marthas-finest.de

Büro Frankfurt 
Tel. 069 / 27 22 07 87

Wilhelm-Leuschner-Str. 12 
60329 Frankfurt am Main 

Büro Kronberg 
Tel. 06173 / 32 42 860

Dieselstraße 6 
61476 Kronberg / Ts.

Festliche
Empfänge
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Diakonie bittet 
um Spenden  
für Menschen 
ohne Wohnung

FrankFurt

Die Kirchenleitung hat vor, 
den jährlichen Zuschuss für 
das Haus am Museumsufer 
einzustellen.

von redaktIon

Dem Frankfurter Bibelhaus Er-
lebnismuseum am Sachsenhäu-
ser Ufer droht möglicherweise die 
Schließung. Der Hauptgeldgeber, 
die Evangelische Kirche in Hes-
sen und Nassau (EKHN), hat der 
Synode vorgeschlagen, den jähr-
lichen Zuschuss von gut 600 000 
Euro  bis Ende 2024 einzustellen. 
Mit diesem Geld werden die Miete 
sowie zwei Personalstellen finan-
ziert. Von der Stadt Frankfurt er-
hält das Museum einen weiteren 
Zuschuss von 50 000 Euro, hinzu 
kommen Spenden. 

Die Ausstellungen des Bibel-
museums erklären die Entstehung 
der Bibel anhand von archäolo-
gischen Funden ebenso wie ihre 
Verbreitung und Nutzung im Lauf 
der Jahrhunderte. Es wird auch 
von vielen Schulklassen besucht. 
Bereits vor einem Jahr hatte die 
EKHN-Synode einen Neubau des 
Museums aus Kostengründen ab-
gelehnt. Wie die für Ende Novem-
ber geplanten Synoden-Beratun-
gen  über den Kürzungsvorschlag 
ausgingen, stand bei Redaktions-
schluss noch nicht fest.    

FrankFurt/oFFenBacH

Rund 8000 Menschen in 
Frankfurt und Offenbach 
haben keine Wohnung.

von redaktIon

Unter dem Motto „Hoffnung trägt“ 
hat die Diakonie Frankfurt und Of-
fenbach eine Spenden-Kampagne 
für die über 8000 wohnungslosen 
Menschen in den beiden Groß-
städten am Main gestartet. Die 
Lebenssituation dieser Personen-
gruppe habe sich wegen der Coro-
na-Pandemie stark verschlechtert, 
wie die Verantwortlichen mittei-
len. Restaurants, Cafés, aber auch 
Weihnachtsmärkte seien Orte, wo 
sie manchmal Essen oder ein we-
nig Geld erhalten, das fällt jetzt 
weg. Viele, die länger auf der Stra-
ße leben, seien chronisch krank, 
einsam und isoliert. Online-Spen-
den sind möglich unter www.dia-
konie-frankfurt-offenbach.de.

Hessen

Rund hundert Pfarrerinnen und Pfarrer 
aus der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau tauschten sich bei einem 
Online-Barcamp über das „Digitale 
Pfarrhaus“ aus.

von antJe Schrupp

„Gott ist ein Kind und weint an einer Grenze“, 
schrieb Pfarrer Jörg Niesner nach dem Brand im 
Flüchtlingslager Moria auf einen Zettel, dazu ein 
Strichmännchen und eine Reihe von Kreuzen. Das 
Foto stellte er auf Instagram, fertig war die Pre-
digt. Und sie wurde häufig geliked und weiterver-
teilt. Soziale Medien können christlichen Inhal-
ten eine Reichweite geben, die über die klassische 
Predigt im Gottesdienst weit hinausgeht, sagte 
Niesner in seiner Keynote zum „Barcamp Digita-
les Pfarrhaus“ der Evangelischen Kirche in Hes-
sen und Nassau. Über hundert Pfarrerinnen und 
Pfarrer hatten sich bei dieser Online-Konferenz 
darüber ausgetauscht, wie sie das Internet für ih-
ren Beruf nutzen könnten, der schließlich zu ei-
nem Gutteil aus „Verkündigung“ besteht, also da-
rin, die christliche Botschaft zu kommunizieren.

Jörg Niesner ist im Internet unter dem Alias 
@wasistdermensch auf verschiedenen Plattfor-
men unterwegs – auf Instagram hat er bereits 
über 6000 Abonnent:innen und ist damit eine der 
reichweitenstärksten Pfarrpersonen dort. „Mitle-
ben, wo gelebt wird“ – mit diesem Motto fasste er 
die pfarramtliche Praxis zusammen. Die Unter-
scheidung offline versus online trage nicht mehr, 
ist er überzeugt. Wer das Evangelium kommuni-
zieren wolle, könne nicht darauf warten, dass die 

Menschen in die Kirchen kommen. Sondern man 
müsse sich eben mit hilfreichen Beiträgen im öf-
fentlichen Diskurs zu Wort melden.

Die Möglichkeiten dazu sind nach Niesners 
Ansicht enorm. Er hat die Reichweite verschie-
dener pfarramtlicher Accounts ein Jahr lang ver-
folgt und dabei zwischen Sommer 2019 und Som-
mer 2020 Reichweiten-Zuwächse von 200 bis 800 
Prozent vermerkt. „Wir brauchen nicht einzel-

ne große Mega-Accounts, sondern gerade in der 
Vielfalt vieler unterschiedlicher Profile liegt un-
sere Stärke“, ist er überzeugt. 

Kirchliche Aktivitäten auf Social Media seien 
besonders wichtig, weil derzeit vor allem 20- bis 
39-Jährige aus der Kirche austreten, also genau 
die Altersgruppe, die  über das Internet erreich-
bar sei. Deshalb müsse auch über Prioritäten ge-
sprochen werden: „Warum stehen Geburtstagsbe-
suche zu runden Geburtstagen in der Dienstbe-
schreibung von Pfarrerinnen und Pfarrern, Akti-
vitäten auf Facebook oder Instagram aber nicht?“

DIgITALeS pFArrhAUS

Wenn der Instagram-Post 
die Predigt ersetzt

Ulrich Tukur alias Felix Mu-
rot, der hessische Tatort-Kom-
misar, wird in einer der kom-
menden Folgen im Frankfurter 
Obdachlosenmilieu ermitteln. 
Die Dreharbeiten fanden an 

der Weißfrauen Diakoniekirche 
statt, in deren Untergeschoss 
ein Tagestreff für Wohnungs-
lose untergebracht ist. Dort will 
Murot einen Mann in Sicher-
heit bringen, den er für ein po-

tenzielles Mordopfer hält. Aller-
dings klappt das nicht, und das 
Drama nimmt seinen Lauf. Wie 
genau, das wird erst am geplan-
ten Sendetermin im November 
2021 herauskommen.  

Tatort-Dreh an der Diakoniekirche im Bahnhofsviertel

»Wir brauchen Religion. Die Frage ist nur,  
wozu.«  Jürgen Habermas (90), Philosoph

Instagram-Post von Pfarrer Jörg niesner  
(alias @wasistdermensch) 

Sparpläne: Die  
Zukunft des  
Bibelmuseums in 
Sachsenhausen 
ist ungewiss

Panorama

Wenn ich mir ein Fest 
aussuchen dürfte, das 
gerne ersatzlos gestrichen 
werden kann, dann ist es 
Silvester.

J edes Jahr die Qual der 
Wahl. Irgendwo muss man 
feiern, aber man kann un-
möglich entscheiden, wo. 

Was, wenn wir bei Feier X zusa-
gen und dann die beste Freundin 
auch einlädt? Oder es noch eine 
coolere Party gibt, und das direkt 
in der Nachbarschaft? FOMO, 
„fear of missing out“, nennt man 
das heute, die Angst, etwas zu 
verpassen. Alternativ könnte 
man natürlich selbst eine Party 
veranstalten und alle Leute, die 
man dabeihaben will, einladen. 
Leider erfährt man frühestens 
am 31. Dezember, wer kommt 
und wer noch was Besseres ge-
funden hat. Ein unwägbares Ri-
siko also. Das Konzept, dass alle 
Welt am selben Tag eine Party 
feiert, ergibt einfach keinen Sinn. 
Geburtstage sind da viel bes-
ser. Beim Geburtstag ist klar, wer 
einlädt und wer Gast ist. Und sie 
sind gleichmäßig übers Jahr ver-
teilt. Jaja, Sie haben sicher schon 
gemerkt, worauf ich hinauswill: 
Corona hat auch gute Seiten. 
Dieses Jahr darf ich an Silves-
ter einfach zuhause auf dem Sofa 
bleiben – und verpasse nichts.

AnzEIgE
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Von Antje  
Schrupp
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Evangelische Hauskrankenpflege
 Telefon: (069) 25 49 21 21

Diakonischer Betreuungsdienst
 Telefon: (069) 25 49 21 31

Projekt chronische Wunden
 Telefon: (069) 25 49 21 61

Projekt dementielle und  
psychische Erkrankungen
 Telefon: (069) 25 49 21 13

„Gemeinschaft wagen“
Initiative gegen Einsamkeit
 Telefon: (069) 25 49 21 16

Treffpunkt Pflege:
Information und Beratung
 Telefon: (069) 25 49 21 10

Telefon (069) 25 49 2-110
Telefax (069) 25 49 2-198
E-Mail: info@epzffm.de

diakoniestation-frankfurt.de
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